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Über den Satz von Hofman¡sthal:

*'Was Geist ist, enfaßt nur der Bedrängte"r
Aus der (ungedruckten) Festschri'ft zum 70' Geburtrtag

(26. I.1948) von Rudolf Àlexander Schrôder

Von Ludwig Binswangel'

rn diesem satz scheint uns Hofmannsthal dae Geheimnis seiner

Existenz, ja der künstlerischen Daseinsform überhaupt ausge-

sprochen zu haben. Das sprachliche Gefüge erinnert an s'àtze

*i" di" folgenden: .Was Gesundheit ist; erfaßt nur der Krauke'

oder <\Fas Freiheit ist, erfaßt nur der Gefangeneu; trotzdem

spricht dieser satz uns doch ganz anders an als solche sätze. wir
glauben unmittelbar zu vernehmeno daß er einen tieferen, wesen-

hafteren Sinn ausdrückt ak die Meinung, daß nur der Verlust

eines Gutes uns instand setze? den Wert dieses Gutes (recht) zu

erfassen, ja es sträubt sich etwas in uns? Geist und Bedrängnis

überhaupt als Gegensätze auf.zaf.assen.

Rein sprachlich bedeutet Bedrängnis oder Bedrängsein mehr

als Befangensei¡r und weniger als Gefangensein. Das Mehl oder

Weniger bezieht sich auf den Grad der Beschränkung unserer

Freiheit. Die deutsche spr.ache unterscheidet diese Grade der

Freiheitsbeschränkung sehr fein, indem sie sagt: wir sind be-

fangen gegenüber jemantlem; wil sind bedrängt Dor¿ etwas oder

jemandem, rvir sind gefangen oder haben uns gefangen ;r¿ etwas,

z.B.in einem Wahn. trm Gefangensein in etwas sind wir unseïer

Frefüeit uöIlig verlastig, sind rr¡¡5 ualle ,A-usgänge versperrt>, im

Gegenübersein genügt die kleinste l{/endung, um uns von dem

Gegenüber zu befreien, im Bedrängtsein von etwas sind uns

zwar nicht alle Ausgänge versperrt, sind wil unserer Freiheit
zrvar nicht völlig verlustig, aber auch nicht mehi imstande, uns

von dem Bedrängenden einfach øbzuwendet¿ und einern 'A'us'

1 Buch der Freunde. Elerausgegeben von R. A. Schröder. Inselverlag 1929,

z, Aurtage, ¡. +¿r. 
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gar.g zu'zlu\{enden. Das Bedrängende ist - als Bedrängendes -d.as Unabwentlba.re, Unausweichliche, d,as une nicht lruï an-geht
uncl an-spricht, sondern uns an-springt, an-fällt, an-schr.eit, das

an uns an- oder i:r uns ein.dringt, uns belastet oder bedrückt,
sclrraerzt oder juckt, erhitzt oder gefrieren läßt, uns verdunkelt
oder bleudet, uns überfällt oder entleert, uns ver.rückt oder auf
einem Funkt festnagelt, uns uaußer trns bringtn oder (obodenlos, )

langweilt. Während das Gegenüber uns bloß angeht und an-
spricht, ist es die Weise des Bedrängenden, uns zu be-anspruchen,
d, h. unser gesamtes Ðasein in Anspruch zu nehrrren oder in Be-
lvegnng za setz,en. Die Eäumlichkeit des Bedrängtseins ist die
unmittelbare N¿ihe, ihre Zeitlichkeit die absolute Ðringlich.keit
des lric et nunc, die urgence der Franzosen. Im Bedrängtsein
usehen wir nicht über unsere Nasenspitze ]rinaus, und erleben
rvir die Zeit nicht mehr als Vergangenheit und Zukunft, aueh
niclrt als eigentliche Gegenwart, sondern nur noch als vom Be-
drängenden völlig ausgefüllten, von keiner tJhr zu messenden
uÄ.ugenblick,.

Die einzigartige räumlich-zeitliche Struktur. des Bedrängtseins
und seine so vielJachen und so gegensätzlichen Modifikationen,
in denen es für uns (leiblich-seelisch-geistig) in Erscheinung
tritt, weisen darauf hin, daß es sich beim Bedr'ängtsein um eine
bestimmte Weise urrseres gesamten Daseins oder In-der-Welt-
sei:rs handehr muß. Es ist die Weise dee [Jm)ertrantseins in und
mit der \f,/elt e, eine Weise des Daseins, in der unsere tr'reiheit in
Frage und auf die Probe gestellt wird durch einen unvertrauten,
nämlich unangemessenen oder unentsprechenden Anspr:uch der
'W'elt, durch ein, wie die Griechen sagen, unsymmetrisches (: ¡¡¡-
verhältnismäßiges) Yerhältnis von Selbst und Welt, Diese Un-
symmetrie zeigt sich deutlich in den angeführten Ausdrücken für
die Folmen der Bedrängnis. Bedrängt sind wir, \4'enn es uns zr¿

Ireiß oder zu, kalt, zu La:ut oder zu still, zu hell oder au dunkel,
zu sclttvet ade,* zu leicht, zu voll oder zu leer wird usw., kurz
wenn das vertraute Maß der Entsprechurrg von Selbst und Velt
übersclu'itten wird. Da das Selbst aber nicht über dieses Maß
verfügt, dasselbe vielrnehr ständig von cler Um-, Mit- und Eigen-

welt t bedroht wird, ist Beclrängtsein ein uesenh'nfter Zug des

In-der-\flelt-seins. Bedrängnis erweist sich nach all dem einer-

seits als I'eid,ert, urÌd zwaï als Leiden uriter deï aufgehobeae¡

Entsprectrrung von Selbst und Velt, andelseits als Beanspruchung

unseres gesamten Daseins zur IViederherstelltrng derselben, d. h.

zur Wiedelgewinnung unserer Freiheit'
Ðiese Beanspruchung bedeutet mehr als eine bloße Wend'ung'

und Zuwendung zu einem (offenen) 'Ausgttn'g, nämllch eilen
Aufbruch. und zwar im doppelten Sinne dieses Wortes: clas luf-
brechen eines Äusgaqgs aus der Situation'der Bedrängnis durcli
ð.en Aufbruch ùes Ðaseins selbst zur Wiedergewinnung seiner

Freiheit in einem neuenr <angemessenen> odeï <entsprechendeno

Verhältnis zur Welt. 'Wo dieser Aufbruch des Daseins nicht
(mehr) möglich ist, wandelt eich das Bedrängtsein-vorlin eirr

Gefangensein-in, nä-lich in der olJnangemessenheiio von Selbst

und Velt, d. h. in der Verzweiflung, irn Fanatismtls, im Wahn'

Hier ist das Selbst nicht mehr freio sondern an die Welt oer'

tallen.
'Welcher Art ist nun das dem Bedrängtsein eigentümliehe oEr'

faJsen,? Ist es ein Begreifen, Verstehen, ein bloßes Inne-werden

oder Yernehmen? Das (diskursive) Begreifen ist eine lFeise des

Gegenüberseins, das Verstehen steht je nach den Bedeutungen'

clie man ihm gibt, bald dem Gegenübersein, bald dem Bedrängt-

sein näher. Das unmittelbare Inne'rverden oder Vernehmen hin-

gegen ist vom Bedrängtsein nicht zu lösen. Während das "Ðurch-
lau-fenu des Begreif l;¡s "Zeit und Ruheo braucht, äberfälit uns

das Innewerden nplötzlichu aus der Welt her' Ðieses Üherfallen'
werden verrät den Charakter der Bedrängnis besonders dann,

weill es, wie es seinerzeit bei Rousseau der Fall war, - als er

die Ausschreibung cler Freisaufgabe der Akademie zu Dijon im
Mercure de France las und sofort ihrer Lösung inne \ry-ulde - zìt

geradezu ohumachtsähnlichen Zuständen und Entrücknngen

führt 4. Das dem Bedrängtsein eigentümliche Erfasseu ist dem'

,t Die eigenrveltliche Beil¡ängnis bezeichnen wir bekanntlich schlechthirr

als Drøng!
Á Vgl. aber vor allem a:u:ch Kierhegaøril:

.so bin ich nun einmal gebaut; im ersten schauer iler Ahnung h¿it meine

seele sofort alle Konsequenzen durchlaufen,. deren wirkfichee Eintreten oft
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naeh mehr ein Erleiden als ei:r Tun, mehr ein Vernehmen'

müßen als ein Begreifenarollen, mLe]nr ein sichaufdrängen einer

Bed.eutsø.mlteit als das Erschließen und Veretehen einer bestimm-

ten Bed,eutung. Im Bedrängtsein er'fassen wir die Welt in sich une

arrfdrängenden, auf uns eindringenden, uns unmittelbar bean-

spruchenden Bedeutsamkeiten, diese aber so unmittelbar, so

unackto, so ueindringlich,, daß wir uns ihnen nicht durch das

bloße Denken, das immer ein Gegenübersein bedeutet, entziehen

þijnnen.
Venn nun, was Geist ist, nur der Bedrängte erfaßt, so muß f[of'

mannsthal, also unter dem-W'assein des Geistes etwas veretehen, des-

een wil nur unmittelbar innewerden¡ dae wir nur erleidend'verneh-

meno aber nicht diskursiv begreifen kötnen, etwas also, das uns

als bloße Bedeutsamkeit überfällt, aber keineswegs gchou Be'

tleutung ist. Dieses Erfassen bezeichnen wir als Intuition oder

noch bessef als Inspiration. Jede echte Intuition oder Inspiration

ist aus der Bed¡ängnie geboren, ja isú eine W'eise des Bedrängt-

eeins! Damit ist geeagt, daß nntuition oder Inspiration nicht nur

\fleisen subjektiver Transzendentalität eind, sondern daß es eich

hier um ein uZ'ûsãlrrrmenfalleno von subjektiver und objektiver

Trangzendentalität handelt. trn solchen Daseinsweieen werden

die vertraut et w eltentuürl e 6 unv ertraut, neuartig, bekommt u die

veltu ein anderes Gesicht, beansprucht sie uns auf andere weise,

siud 
'welt und Dasein in einem neuen rA.ufbruch. Dieses inuner

neue Aulbrechen aon Weh und Dasein øus d'er Bed'rängnis aber

ìst d.øs wøssein des Geistes. Geist ist das Leiden unter rrrrserer un-

frefüeit und der es überwindende aulbruch un6erer Freiheit.

Insofern ist das Geistigsein 6ds¡ cSein im Geistn die- höchste

lange zeit in Anepruch nimmt. Ðie Konzentration deír Ahnung vergißt man

nie. So maß indessen, meine ich, ein Beobachter gebaut sein; ist er aber so

gebaut, so wiril er auch viel nt leiden bekommen' Der erste Monent muß

ihn so völlig überwäItigen, daß er die Besinnung verlieren möchte; indem er

aber erbleichend ilahineinkt nimmt er die lilee in sich auf, und nun tritt er

in den Rapport zur'wirklichlieit, Ìvorin ih- aus ilieser die Itlee entgegentritt.

steht ein Mensch nicht in diesem weiblichen verhältnie zul' fdee, so taugt

er nicht zum Beobachter; denn wer nicht das Totale entdeckt, entdeckt

eigentlich nichts.' (Die Wietlerholung' Ges'Werke III' 134 f')
i \leltentu¡ürle nennen wir (mit Eeidegger) tlie Eorizonte iles Verstehens

und Deutens des Seienilen im Ganzen'
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Seinsmöglichkeit des Daseins, diejenige Seinsmaclrt' die es als

'r,enechllch"s, 
als humanes Dasein bestimmt' Ðabei bleibt es völlig

unentschiedenoinwelcheugeistigeRegionnderAuf]rruclrerfolgt"
in die der Religion, der Fhilosophie, der Kunst oder Wissengcha{t

oder, wie es der von allen Seiten so bedrängte uschwierigeo IIof-

mannsthals zeigt, ìi den uGeist der Liebeu'

Es ist ein Leichtes, schon an wenigen Eeispielen zt zeíge.n' daß

E[ofmannsthal das Wassein des Geistes so verstanden hat' wie es

hier ausgeführt wurde. Geist bedeutei für Xlofmannsthal zunächst

einmal Weltentwurf, Verschiedenheit des Geistes Verschieden-

heit der Veltentwürfe, sich schon zeigend in den Weltentwürfen

der Sprache;

"Dåß *¿, Deutschen das uns Umgebend.en, so notiert er: sich ittt

seþen Buch der Freunde (S'95f)' uøls ein Wirkendes - 
d'ie

,Wirhti¿hkeit' bezeichnen, d'ie løteinischen Europäer als díe 'Ding'.lichheùt,, 
zeígt d'ie |unilømentøle 

.Verschieilenheit d'es Geistes, un,d,

d,øß jene uid' *i, in ganz aerschieilener Veise a'uf dieser Welt

zu Hløuse sirud,o. Hier epricht Hofmannsthal etwas sehr Bedeu'

tulgsvolles aus, die Tatsache nämlich, daß der Weltentwurf es isto

d""-oo. uauf dieser Weltu zuúQ'use seira läßt' so daß dieYerschie'

denheitender.Weltentwürfedarüberentsclreiden,laiewiruindie-
serweltuzuHa'usesind..DasZulrauseseininderWeltist'nurein
anderer Ausdruck fär das Beheimatetsei¡t' in ihr oder das Ver'

trøutsein mit ihr. Dae Vertrautgein lrrit der Welt ist das Gegenteil

vom Bedrängtseiin von der Welt' Ðas Beilrängtsein bedroht unser

Zuhausesein in der Welt, ilsofern es unsern bisherigen Weltent-

wurf in tr'rage stellt und, was auI dasselbe hinauskommtt uns

eelbst, d. h. ins., Selbgt *geistig> entwrrrzelt' Im Bedrängtsein

entgcheidet es sich, ob wir wirklichin unserem \Veltentwurf zu'

hause sind, urrs in ihm als Selbst befestigt haben''oder ob er uns

nötigt, zur Wiedergewinnung unserer Freiheit aus unserem uHauseu

au!)ubreche¿, heimatlos die Wanderschaft anzutreten und ein

neues Zuhause in einem neuen Weltentwurf zu suchen' Ðieg ist

der Sinn des erschütternden Trøutnes aon Agur in oVege und

Begegnungenu.
Bevor wir hiezu übergehen, müssen wir aber noch einer ande-

ren, eclrt philosophischln Feststellung im Buch der Freunde

ts. asi g"dãok"Il, 
-oùin 

Díng ist eíne unøusd,eutbøreDeutbørkeit".

,A.uch dieser Satz spricht aus, ddß uus jedes uÐing' nur deut-
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blr wird in eine¡n bestimmtenDeutungs-; das aber heißt in einem
hestimmten' V elt-entøurf, in einem apriorischen Verstehens. und
Derrtungshorizont, wie es der vorhergehende ,{ussprueh gezeigt
hàt. Daß diese Deutbarkeit jedee Ðings aber uicht nur unausdeut-
bar.ist, ilaß nder Geistn also eirren unerschöpflichen, unbegrenz.
ten oder unendlichen oElorizôntu darstellt 

- für dessen, Ðeutbar.
Iiì:it es keine Ðeutung mehr gibt -, daß uder Geisto nur als je.
æilig"t '*E[orizont, oder Veltentwurf zu uerfassenu ist - das

âeigt, wie tief Hofmannsthal das Geistigsein oder Sein im füisto
dáq ulff¿s êeist ist,r, als i¡amer neuen Aufbruch, als uendlose,

V.:and,ersehotú uerfaßto, erlebt und erlitten hat.
trn der unausschöpfbaren kleinen Abhandlu¡rg Wege unil Be^

$b.lnangen wiril die udumpfe Eewegung des ungeheuren Auf-

'.i;..,. 
t,'t,.'bfüihsu inì dem großartigen (wirklichen oder phantasierten?)

$::' , ,:T-iãäÐ voa.Agur bildtich dargestellt. Agur ist ein uKönig über
' ,,t,,,.., ,., ein namenlóses gewaltiges Volk von Wanderndenr. Wil wissen

"t,1' ;. von der Psy,choanalyse hero aber auch aus Dostojewskij's }[ovelle
': ' oÐg*,owige Gatteu, daß die A.ufbietung des nVolksu im Traum

: dñ in iler träumerischen Fhantasie um so größer, seine Bewe-

, l-,., Ëre'Ch'ütte¡r,rnrgen eind, die sich i¡r. Träumenden selbst abspielen.

'-. hrech*n der Zelteu; ist'das Daretellungsmittel des Traumes für
'Ï" ¿.¡. .***¿¡ ÀrE¡*-ft ¿ee Daseins des-Träumers aus seinem Zu.

,-."s .ber smhme 'Àufbro"h eitnes ganzen Volkeeuo das stumme oAb-

,giigehsurer,:øind, je intimer und je intensiver die

n in,der We-lt. Aber :;,¡¡d damít spricht I{ofmannsthal

ì:l$-ù\\tìiüha:'Irùr'stu ei .A,bschied vom Zu'Ìrause, sondern zu-
eine tiefô philosophische Wahlheit aus - der Auf-

Þ.i!È,,'5¡¿¡a¡',¡t*d Eegegnen des Neuen. oAber es ist
:d$f$-ì:il¡æ'Gehen und.das Suchen und das Begegnen irgend-

' ..á$elîeimnisgen:des,,Eros gehören. Es ist sicher, daß rvir

henden großen Baum odet,die Begegnung rnit einem Tier des

Waldes, das lautlos anhält und aus dem Ðunkel her auf uns äuE'"

Ðaß im Aufbruch des Ðaseine Geist und Eros zusammqrlge'

hören, sorvohl als das zum Aufbruch nTreibendeo rvie als sein

lockendes Ziel, sowohl als Abbrechen der zelte wie als suchen

nach einem Zuhausesein, daß also Geist ivrtner Geist de'* Liebe

ist, davon.ist Elofmannstiral nicht weniger durchdÌ[ngen als der

Plato des symposion. wir können nicht länger hierbei verweilen.
'Wenn nur deutlich rvird, daß die Liel¡e es ist, die dem Geist neue

I{orizonte eröffnet, die ihm jedes Ðing, Wald ¿rnd Berg, Strauch

und Meer, Eaum und Tier neu begeguen läßt, ihm inmitten der

unausdeutbaren Ðeutbarl<eit cler Dinge neue Deutungsmöglich-

keiten und damit ein neues .Zuhausesein in der Welto ermög-

licht. schon längst muß ja klar geworden sein: rvährend das Be-

drängtsein vort etu)as die Bedrängnis iln simre der Nähebed.e]oltet,

bedeutet die unausdeutbare Deutbari<eit der Ðinge die Bedräng-

nis der unbegrenzten, unendlichen Ferne. .A'uch in dieser ÏIirr-
sicht ist der Menseh das oZwischemsesen> kat'exochen, das Y'/e-

sen nämlich, das seinen \ñ/eg suchen muß zwisehen dem Be-

drângtseil von der Velt, was immer nur heißen kann, vom

Seienden im Ganzen odel einem Etrvas ¿us diesem Seienden (wo-

zu auch das eigene Ðasein als Seiendes gehört), und dem Be'

tlrängtsein vom uGeisto als der uuferlosen), unausschöpftraren

Vielcleutigkeit der'ü/eltentwürfe, der h{ögliclrkeiten des ßod'en''

fassens des Ðaseins (wie Ileidegger sagt) .im jeweiligen Welteut-

nurf, ob die Bedrängnis tlessen, cler allein zu erfassen vermag

wag Geist ist, jene Bedrängnis der Nähe oder diese Bedrängnis

der Þ-erne ist oder þeide zugleicho wird die folgencle Betrachtgng

zeigem.

In oÐer Ðichter uncl diese Zeit, spricht Hofmannsthal von denr

n6*hsirnnis des Geisteso, .daß eÉ Geister giebt, die uuter dern

nngeheuren Ðru¿k u des ganzen angesammelten Ðaseins zu leben
-r"r*ög"ir 

- wie ja die Ðichter 1rr1o. Und wie der ÏIel¿l einer be-

kannten Legende liegt der Dichter <gespenstisch im Ðu¿kel¡¿", ist
jetles Erlebnis, auf daß es .einmal als ein Karfunkelstein glüht

an seinem irimmlischen Gewand,, "eine oflene lYunde an seiner

Seeleo. Ðer Dichtev leidet an allen Ðingen "uncl indem er an

'tlt 1ru È" i"t'¿t** von Liebesgier, von Neugierde der Liebe in uns-

.j*; "WüiU.s euclren oder die Sti-lle der hohen Berge oder einen leeren

È:¡F..¡Þßen.werdenn eoiiderir iïnmer gelockt von etwas, das

gpw.undenenr\flege- nioht bloß von unsren Taten nach

¡.þ"ç¡.! -:mer, irgendwo auf uns ü'artet und immer verhüllt

*,n;{ê. u,wie eine silbeme Franse das lvleer leise rauschend

çi,iiú.-ä,,we"" es nur die Begegnung mit einem einsam ete-

einsamen Begegnungen iet etwas eehr Süßes bei-
6 A-lle E[ervorhebu-ngen in den Zitaten 6tâmmen von mir (L' B')



ihnen leidet, genießt er sieo. uKeinen GedanLs¡, der sich an ihn
d,rängt, darf er von sich scheuchen>. <Er ist so verliebt ins lfand-
werk des Töpfers oder des Schusters, daß er nie von dem Fenster
fortkäme, wäre es nicht, weil er dann wieder dem Jäger zusehen
muß oder dem Fischer oder dem Fleischhauer'. Der Dichter iet
also der leidvoll Bedrängte von den "Ðingeno und der in begtän-
digem Aufbruch Begriffene, der beständig aufbrechen Müssende.
So ist er überall ozuhauseo u:ld nilgends. Auch seine seelischen
Bedrängnisse, seine Ðumpfheit, Depressionen, Verworrenheiten,
Schmerzen sind uKonstellationen, Konfigurationen der Dinge in
ihm, die er nicht die Kraft hat za entziffernu. Die Bedrängnis der
(eigenweltlichen) Nähe iôt hier zuglei.ch Bedrängnis durch die
unauedeutbare Deutbarkeit der Ðinge, durch den Geist. Ðiese Be-
drängnis ist um so größer, als die Ðichter unicht ertragen zu ge-

stalten, rroran sie nicht glaubenrrwovoll sie nicht nergriffen, sintl
<in tiefster Seeleo. was für sie aicht "ein Ausruhenu bedeutet uim
'Wilbel 

des Ðaeeins". Dichten, so könne¡r wir also sagen, ist ein
Bedrängtsein nicht nur von der Nähe, sondern auch von der
Ferne, von der unauedeutbaren Ðeutbarkeit der Dinge, bestän-
diger AuÍbruch des Ðaseius und Aufbrechen des Ifleltentwrrrfe
ineins mit einer leidenschaftliehen Sehnsucht nach einem ,4us-

ruhen in gläubigem Vertrøuen, in liebend,er Begegnung mit dem
Seienden im Ganzen in "Gedichli>, im jeweiligen vertrauend-
gläubigen Ansprechen und Àussprechen des begegnenden Seien-
den - als Gedicht Aber nie kann odae Gedichto das Ganze aus-

sprecllen; es kann mrr ein Ausruhen sein auf der ewigenVander-
schaft, in der ev¡igen Bedrängnis des Geistes aus der Welt her
und aus ihm selbst. Infolgedessen kommt die Wa¡rderschaft des

Diclrtere nie an einZiel, bedeutet jedes Gedicht, wie jedes Werk
der Kunst überhaupt, ein Zuhausesein uncl einen Aufbruch zu-

gleich.

,dll das wild noch deutlicher in dem zweifellos autobiograplri-
eclren Brief fl¿g .Philipp Lord Chandoso ("Eirr Brief'). Llier zer-
fällt derVeltentwurf, zerfallen die abstrakten'W-orte, uderen sieh
doch die Zlunge naturgemäß bedienen muß, um irgendwelches
Urteil an den Tag zu geben>, owie modrige Pilze,. Alle bisherigen
Urteile werden ubedenklichu, oder Geistu zwíngt den Aütor, ualle

Dinge, die in ei¡rem solchen Gespräch vorkamen, in einer unh,eim-
lichen Nähe za seheno; es gelingt ihm nicht mehr, die Menschen

I

und ihre Elandlungen umit dem vereinfachenden Blick der Ge-

wohnheit zu erfagsenu. Ðie 'Si'orte schwhnmen um ihn' gerinnen

zuAugendieihnanstq'rrerLwn'clinilieerwiederhineinstørrenmuß'
.Wirbelsindsie,indiehinabzusehenmichschwindelt'diesicìr
unaufhaltsam drehen und durch die hindurch man ins Leere

ko¡nmt,, also ins Nichts!
Gegenüber dieser Bedrängnis der Nähe uncl deren unheimlich

1""r"å Hintergrund' stehen die <guten '{ugenblicke" (des Sich-

entwindens aus der Bedrängnis irn sinne des aufbrucÉs/, in de-

nen <(etrvas völlig UnbenanrLtes turd auch kaum Benennbares"'

uirgendeine Erscheinung meiner alltäglichen {Jmgebung mit einer

üb-erschutetlenden Flut höheren Lebens wie ein Gefäß erfüllend,

mir sich ankündet,. \ffir werden hier an das uhöhere Gesicht auf

die Dinge, erinnert, von dem Ibsen in dem großen Gedicht o'A'uf

den Höhen, spricht und in dem er den 'dufbruch und steilen 'A'uf-

stieg aus dglLuAlltagstrott> auf die Itröhe künstlerisch-er B-ei,rach-

tung uncl Gestaltung udes Lebensu schildert. "Ei¡ne Gießkanne'

eehleibt Ilofmannsthal, .sins auf dem Felde verlassene Egge, ein

Hund in der Sonne, ein ärmlicher Kirchhof, ein Krüppel' ein

kleines Bauernhaus, alles dies kann das Gefäß meiner Ûffen-

barung werden,. Und wieder gründet diese Offenbarung' diese

,r"o" Btg"þung mit den oÐingeno und oGeschöpfenn' dieser 
'eue'sü'eltentw-urf, in einenr uungeheueren Ànteilnehmen> ? ei¡eem oHin'

überfließen in jene Geschöpfe oder ein Fühlen' daß ein Fluidum

des Lebens und Todes, des Traumes und 'wachens für einen Au'

genblick in sie hinübergeflossen i51 - ¡¡6¡1 woher?u Auch hier ist

ã. d.. Eros, der sich cler Bedrängnis der Nähe entwindet' der das

Dasein zum aufbruch mahnt und treibt, "iiezelte abbrichtu ufld

den geistigen Umbruch vollzieht, die geistige Wanderschaft an'

trittr"(in ãer diese Zusammensetzung von Niçhtigkeiten mich mit

einer solchen Gegenrvart des unendliehen durchschauert, von deÏr

'w'urzeln der Ilaare bís ins Marlc der Ferse¡r mich durchschaueri,

daß ich in vorte ausbrechen möchteo von denen ich weiß, fände

ich sie, so wärden sie jene Cherubim, an die ich nicht glauJre'

niederzrvingenu. Wir ,"h.o t das bisher Nichtige' 'AJltägliche briclrt

in einer neuen Bedeutsamkeit auf, bricht so bedrängend auJ' daß es

uns ubis ine Mark durchschauert', unsern \Veltentrvur-fo unsern Halt

intlerweltnichtigtundunsvoncler<GegenwartdesUnendlichen'
durchclringen läßt. Leib und Seele, Körper und Geist sind hier nieht
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mehr geschieden. *L'urgenceu, sagt René I-e Serrne, ¿ramène le
rrtoi ver:e sorr corps>. .A-ber, so müssen wir hinzufügen, le eorps
wird hier - wir eehen von der Ðringlichlçeit der Pønik ab - zu.
gleich das eigentliche Gefäß des Geistes, ja er wird selber Geist,
rv,enn aueh unaussIlrechbarero noch keiner Worte fähiger, sie nur
ä,h.erschÌvänglich ah,render Geist. Es ist, .,als bestünde unser I(ör-
Fq.,+,aus lautel Chiffern, die uns alles auJschließen,. Von solchen
*Zuständen' weiß Ilofmannsthal selbst nicht anzugeben? ob eï
qig,,,dem Geist oder dem Körper zurechnen sollu. Aber auch hier
'¡Éea die I'íebe, die dem Geist im Au{bruch nicht nur den \[¡eg
,ryeist, sondern ihn uerfüllt': oÐiese stummen und manchmal un-
?i-Èlebten IGeaturen heben sich mir mit einer solchen Fülle, einer
çär{eåen Gegenwart der Liebe entgegen, daß mein begläcktes Á.uge

.{+ tiog*u- au{ keinen toten Fleck za lallen vermag. Es er-

..se.,Èsii¡t rhir alles, alleso was es gibt, alles, dessen ich miclr ent-
,E:fu€; a:Ile€r::lsaÊ. meise ve¡:worrensten Geclanken berütrrren, etwas
á-R:"sdù.tr.,'Ði€.,Liebe algo ist es, die alles ins Sein hebt und zu einem,

.féItel arreh noch undeutbaren Etwas macht. Ðieses ungegen-

{lrngude oÐen-kenu, clurctrr das wir *in ein tueues,

uns$ãnu möglich, <wÐqn wir anfingen, ntit dem, Ilerzen
lceno+Mit, defii,I{erzen denken können wir aber ¡¡¡¡ d¿rrn,

¿¡¡.Y¡;e¡å¡l;tta!+ zu'n gar;zeÐ. Dasein treten könnteno,

Daeern vom Eros oatrfgebrochenu isto wen¡ es eich
gnie der Nähe entwindet und der Bedrängnis der
St. Nur ilèrartlbeclrängfì ertassem wir, usas Geist ist.

ken in einem Material, das u¡mittelllarer, flüssiger, glühender ist

als Worte,, in einer Sprache, in welcher nicht rnehr die \fforte'

die festgelegten Woribedeutungen, die Träger des Gesprächs

.iod, "oide"o 
.di" Ðingeo in ihrer unausdeutbaren Ðeutbarkeit

oaufl¡rechenu, iu einer Sprache, in welcher' rvie Ïlofmannsthal

sagt, nclie stumrnen Dinge zu rnir sprechen''

ÐaßGeistundBedrängnisweaenhaftzusammengelrören,zei$
uns aber nicht núr der Dichter und Künstler überhaupt, der

Fhilosoph srrfl ngeistige Menschu überhaupt, sondern zeigen uns

4uch gewisse Krankheiten des Geistes. Hier aller mit denc unter-

sclried-, daß dem Abbrechen der zelte, dem Zerträmmern der
.W.elt. wie es im Faust heißt, kein neuer geistiger .A.ufbruch des

Ðaseins mehr beschieden ist, der Geist'r'ielmehr sich' tängt itt'

einem Zuhausesein in der lffelt, aus dem es lceinen Au-fbruch

mehr gibt. Ðieges Zuhausesein bedeutet nieht mehr einen EIalt

auf der'w'anderschaft des Geistes, sondern dae Ende seiner IX/a¡r-

derschaft. Der .Grunduo die Bedtängnis, mag derselbe seino beim

Dichter wie beim umetaphysisch aufgebrochenenn Schizophre'

nen, beim Genie rvie beim Wahnsinn; alrer le11¡ þsirn Ðichter'

beim l(ünstler' beim geistig Schaffenden überhaupt' blüht auf

diesem Grunde die Blüte udes Geistesu' I]nsere 'A'usführunger
bestätigen und führen nur näher aus, was R. ,4.. schröd'er in einesr

seiner-schönstenGedichteausgesproclrenllat,die?atsachenäm.
7ic}., oÐaß ulles tslühen nur a'uf d'unk'letn Grund'e blüht''

ìb.e.de.lt-tet. aå,.e,-,rvie: wir jetzt wissen, keineswegs

NüÈc:..S.þi¡toto einé-n..geisti gen II ah, ein Zuh ause sein im
Hfe.q,,'.+l\Vi¡beJ¡,'deà. Daseins. Ðaß aber geistiger Halt,

;-+.tt*.Xl¡rechen derZelte, gerade d.as uerfaßtu wieder
.iir.dellfielt ständig bedroht iet vom Auf-

ra$e$gängte. Und er uerfaßtu es in erster Linieo wie wir
anidèrtn Spnache genanriten ,geietigen Halt. Sind w-ir doch

srlèr.,V, tehen,,sondern zugleich eln Høb-

i$r 'dìer Wehcnutq¡lf der Sprache ist, der unsei'
iri' etèr Linie in der lffelt, im Seienden als Ganzen, Fuß

.*!Þ Þ¡,*o. dae Ðasein im Aulbruch begriffen ist, wo
lé in neuen Bedeutsamkeiten "aufbrichto, zu aUererst
au, die Träger der Bedeutungeno ins Wanken geraren.

denken,,des Á.ufbruchs ist daher ein "Ðen-
t1


